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KAPITEL EINS

 

 

König Aldus IV. stand auf dem höchsten Turm der Stadt Destarra und blickte verzweifelt auf das Geschehen unter ihm.

Früher hätte er dort oben eine edle Erscheinung abgegeben. Er war stets ein stattlicher Mann gewesen, und seine wallenden goldenen Locken verliehen ihm ein heldenhaftes Aussehen, wenn er in seiner glänzenden Rüstung in die Schlacht zog. Er war der Stoff, aus dem Legenden gemacht wurden, ein König, wie man ihn in Geschichten besang oder in heroischen Posen malte.

Doch nun bereitete ihm das Stehen auf dem Turm aufgrund seiner kürzlich erlittenen Verletzungen fast unerträgliche Schmerzen. Zwei Diener warteten darauf, ihm beim Hinabsteigen der Treppe zu helfen, und er stützte sich mehr auf sein großes Schwert als auf eine Waffe zu seiner Verteidigung. Aldus lehnte sich schwer auf die Klinge, entschlossen, alles zu erfassen, was in seiner Stadt, in seinem Reich vor sich ging.

Von hier oben konnte er die Verwüstung überblicken, die die belagernden Barbaren seiner Stadt zugefügt hatten. Er sah die Brände, die in den ärmsten Vierteln wüteten. Er beobachtete, wie die Menschen in Eimerketten verzweifelt versuchten, die Flammen zu löschen, doch es war offensichtlich, dass sie kaum Herr der Lage wurden.

Er erblickte die Schatten, die den Himmel bedeckten, herbeigerufen von König Zander aus dem Unterreich. Sie ließen alles unter ihnen grau und leblos erscheinen. Sie erinnerten ihn daran, dass sein Königreich im Sterben lag, selbst ohne die Invasion der Janden aus dem Süden, und sie mahnten ihn, dass seine Tochter verschwunden war, entführt von Zander. Die Barbaren stellten die unmittelbare Bedrohung dar, doch Zanders Hand war zweifellos im Spiel.

Vor allem aber sah er, wie sich die Streitkräfte der Janden jenseits der Stadtmauern ausbreiteten, ihre Zelte und Belagerungsmaschinen erstreckten sich bis zum Horizont. In Pelz und Leder gekleidete Gestalten bewegten sich dazwischen, das Sonnenlicht blitzte auf ihren Schuppenrüstungen. Ihre Reiter umkreisten die Stadt mit Kurzbögen in den Händen, bereit, jeden Fluchtversuch im Keim zu ersticken. Sie glichen einem Heuschreckenschwarm, der alles auf seinem Weg verschlang.

Doch es waren nicht mehr nur die Janden. Die Verteidiger der Stadt hatten die Barbaren in ihrem ersten großen Ansturm vor zwei Wochen zurückschlagen können, indem sie die Tore verbarrikadierten und verstärkten. Nun aber hatten sich den Janden andere Gruppen angeschlossen. Triremen aus den Stadtstaaten des Südens blockierten den Hafen und verhinderten jegliche Flucht, während Söldner aus denselben Stadtstaaten ihr eigenes Lager aufgeschlagen hatten und dabei halfen, die Stadt in die Knie zu zwingen.

Noch schlimmer war, dass Aldus die Banner mehrerer seiner eigenen Fürsten außerhalb der Stadt erblickte, die bei der Belagerung halfen, anstatt sie zu brechen. Ihr Anblick erfüllte Aldus mit Zorn. Als der Angriff begann, hatte er befohlen, sie als Verstärkung zu schicken. Er hatte seinen Berater, den Mann, den er für einen Freund hielt, Lord Antonio, angewiesen, sie zu holen, da Aldus selbst zu verletzt war, um zu handeln. Wie sich herausstellte, hatten mehrere von ihnen die ganze Zeit geplant, ihn zu verraten, verführt durch Antonios Versprechungen von Gold und Macht.

„Ich hätte Antonio für seinen Verrat hinrichten lassen sollen”, sagte Aldus laut.

„Was meint Ihr, Majestät?”, fragte einer seiner Diener.

„Lord Antonio. Ich hätte ihm den Kopf abschlagen lassen sollen, anstatt ihn in den Kerker zu werfen.”

Antonio hatte ihn verraten, indem er die Rolle eines Freundes spielte, eines harmlosen Tölpels, während er insgeheim bei vielen von Aldus' Lehnsherren an Einfluss gewann. Da er aus dem Süden stammte, hatte er auch dort Verbündete. Er war dafür verantwortlich, dass sich die Söldner und die Triremen auf die Seite der Janden schlugen, anstatt dem Königreich zu Hilfe zu eilen, wie Aldus gehofft hatte.

Er hatte sogar versucht, Aldus in seinem Krankenbett von einem seiner eigenen Wächter ermorden zu lassen. Aldus hatte sich dem Tod nie näher gefühlt als in diesem Moment. Es war offensichtlich, dass Antonio selbst König werden wollte. Aldus hatte von seinen Wachen erfahren, dass der Mann sogar mit Zander selbst im Bunde stand.

Aldus war ein Mann der Stärke, ein König. Er hatte das Attentat auf sein Leben überlebt, und er würde auch diese Belagerung überstehen. Er würde seine Stadt nicht fallen lassen, weder den Janden noch den Söldnern, weder den abtrünnigen Lords noch König Zander vom Königreich Unterland. Er würde bis zu seinem letzten Atemzug kämpfen, um das Volk von Lytos zu schützen.

Die Frage war nur, wie. Aldus spürte in diesem Moment das Gewicht der Krone auf seinem Haupt.

Er war ein Mann, der im Laufe seines Lebens viele Schlachten geschlagen hatte. Er hatte in dem großen Krieg gekämpft, der Zander und seinesgleichen vor fast zwei Jahrzehnten in das Königreich unter der Erde zurückgetrieben hatte. Er hatte die Wunder gesehen, die magische Gaben in der Welt bewirken konnten, hatte Dinge erlebt, die weit über die Grenzen der kleinen Magie hinausgingen. Er hatte gegen Menschen und Ungeheuer gekämpft und sogar ein Kind mit einer Göttin gezeugt.

Trotz all dessen, trotz all der Dinge, die er gesehen hatte, wusste Aldus immer noch nicht, was er jetzt tun sollte. Er konnte nicht erkennen, wie er seine Stadt oder sein Königreich retten konnte. Selbst wenn er die Janden in der Schlacht um Destarra besiegte und sie aus Lytos vertriebe, verdorrte die Ernte auf den Feldern im Schatten, während die Luft durch den Mangel an Sonne immer kälter wurde. Wenn dies noch länger andauerte, könnte Lytos von einem endlosen Winter heimgesucht werden.

„Die Janden fordern immer noch unsere Kapitulation”, berichtete einer seiner Diener, während Aldus aus dem Fenster blickte. „Ihr Anführer brüllt es gegen die Mauern. Wir sollen uns ergeben, sonst würde jeder hier abgeschlachtet oder versklavt werden.”

„Und was, glaubst du, wird geschehen, wenn wir ihnen die Tore öffnen?” entgegnete Aldus scharf.

Der Diener verstummte, und Aldus stieß einen tiefen Seufzer aus. Er wusste, dass man den Janden nicht über den Weg trauen konnte. Er kannte ihre Grausamkeit nur zu gut. Sie hatten sich bereits als unbarmherzige Mörder erwiesen, die weder Frauen noch Kinder verschonten. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihm seine Stadt, sein Volk entrissen. Doch er war sich auch bewusst, dass er nicht ewig durchhalten konnte. Seine Soldaten waren erschöpft, hungrig und entmutigt. Seit zwei Wochen hielten sie die Mauern, ohne dass ein Anzeichen von Verstärkung oder Hilfe in Sicht war.

Aldus' Blick fiel auf sein Schwert, das ihn durch jede Schlacht, jeden Sieg und jede Niederlage begleitet hatte. Ein Teil von ihm wollte es ziehen und aus den Toren stürmen, um die Janden in einem letzten Gefecht herauszufordern und ehrenvoll in der Schlacht zu fallen. Doch er wusste, dass das keine Lösung wäre. In seinem geschwächten Zustand würde er auf dem Schlachtfeld nicht lange bestehen können.

Es schien aussichtslos. Die Lage wirkte ausweglos. Wäre der Magus Margav hier gewesen, hätte er vielleicht seine Gabe nutzen können, um ihnen einen Ausweg zu weisen, aber er war fort, und darauf zu hoffen, dass der Magus auftauchen würde, wenn man ihn am dringendsten brauchte, war Wunschdenken. Margav war nur kurz ins Königreich zurückgekehrt, gerade lang genug, um einem der Ritter, die Aldus ausgesandt hatte, um seine Tochter zu holen, ein magisches Schwert zu überreichen, bevor er wieder verschwand.

Aldus musste sich etwas einfallen lassen. Er musste einen Weg finden, der König zu sein, den sein Volk jetzt brauchte, um sein Reich zu beschützen, wie er es schon so oft getan hatte.

Doch zum ersten Mal in seinem Leben hatte Aldus keine Ahnung, wie er sein Volk retten sollte.


 

KAPITEL ZWEI

 

 

Das Klirren der Schwerter hallte durch die Höhle und ließ Lance bei jedem heftigen Schlag zusammenzucken. Er beobachtete, wie die beiden Ritter der Königsgarde aufeinander trafen und ihre Klingen Funken sprühten, während sie sich umkreisten und nach Schwachstellen suchten.

„Konzentrier dich!”, bellte Kael neben ihm. „Wenn du bei jedem Kampfgeräusch die Fassung verlierst, wirst du deine Gabe nie nutzen können, um unseren Feind zu besiegen.”

Als wolle er seine Worte unterstreichen, setzte das Wesen seine eigene Gabe ein, um den Fels unter Lance zu manipulieren und ihn von seinem Sitzplatz zu stoßen. Lances hochgewachsene Gestalt stürzte hinab, und obwohl er den Aufprall abfederte, schmerzte der harte Höhlenboden.

Lance rappelte sich auf, strich sich die dunklen Haare aus den blauen Augen und klopfte den Schmutz von seiner Rüstung. Dann holte er sein Schwert und seinen Bogen vom Felsvorsprung. Alle drei Gegenstände waren mit feiner Magie verzaubert; in ihre Erschaffung eingearbeitete Runen machten sie noch tödlicher. Die Runen des Schwertes waren von Margav persönlich überarbeitet worden, sodass es fast alles durchschneiden konnte. Der Bogen verlieh seinem Träger inmitten des Kampfget  mmels einen Moment der Klarheit, um präziser zu zielen.

„Glaubst du, deine Waffen reichen aus gegen den Herrscher dieses Reiches?”, forderte Kael ihn heraus und hüpfte neben Lance, während dieser seine Ausrüstung aufsammelte. Das Wesen war kleiner als ein Mensch, gedrungen und stämmig gebaut, mit blasser, fast grauer Haut. Es hatte eine Glatze, milchig—weiße Augen, die dennoch alles zu sehen schienen, und leicht spitze Ohren. Es trug ein braunes Gewand und führte einen Stab aus unbekanntem Holz mit sich.

Lance hatte die Kreatur kennengelernt, als er zum ersten Mal in das unterirdische Reich gestürzt war. Kael hatte ihn vor dem sicheren Tod durch einen Stamm Goblins gerettet. Inzwischen wusste Lance, dass Kael seine Gabe gespürt und sehen wollte, ob sie ihm von Nutzen sein könnte. Seither war er Lances Lehrmeister.

„Ich werde besser”, entgegnete Lance trotzig.

Kael zuckte mit den Schultern. „Aber deine Freunde lenken dich immer noch ab.”

Ein Schrei ertönte hinter Lance, als Dorian auf Justin eindrosch. Die beiden kämpften mit einer Härte, die Lance in Destarra nie an ihnen gesehen hatte. Es schien, als hätten die Schrecken, die sie im Untergrundreich erlebt hatten, sie gezwungen, härter zu trainieren und stärker zu werden.

Justin war schlank, anmutig und blond, auch wenn seine Rüstung von den Kämpfen im Untergrundreich gezeichnet war. Er führte ein Langschwert beidhändig und schwang es in präzisen, eleganten Hieben.

Dorian kämpfte mit Schwert und Schild, duckte sich hinter Letzterem, um Justins Schlägen auszuweichen, und holte dann zum Gegenschlag aus. Er hatte hohe Wangenknochen, dunkles kastanienbraunes Haar und einen immerwährenden arroganten Blick, der seiner Herkunft als Sohn eines bedeutenden Fürsten geschuldet war.

„Du wirst mich nicht besiegen, Justin. Gib's auf.”

„Und du glaubst wirklich, du hättest's drauf?”, erwiderte Justin grinsend. „Nie im Leben.”

Erneut prallten die beiden aufeinander, ihre Schwerter klirrten. Lance beobachtete sie einen Moment, bevor er sich wieder Kael zuwandte.

„Ich weiß, dass ich mich konzentrieren muss, aber ich kann nicht aufhören, an Meredith zu denken”, sagte Lance mit belegter Stimme. „Sie ist immer noch da draußen, gefangen. Ich sollte losgehen und sie retten.”

Kael warf ihm einen strengen Blick zu. „Lass dich nicht von deinen Gefühlen leiten, Lance. Ihr müsst stärker sein als das, wenn ihr eine Chance gegen den König hier haben wollt.”

„Ich bin nicht hier, um deine Kämpfe auszufechten!”, fauchte Lance zurück. „Ich bin hier, um Meredith zu retten, nicht um Zander zu stürzen, damit du an seiner Stelle herrschen kannst.”

Er kannte den Plan der Kreatur, den einzigen Grund, warum sie sich bereit erklärt hatte, ihn zu unterrichten.

Kael zuckte mit den Schultern. „Das eine bedingt das andere. Du bekommst, was du willst. Ich bekomme, was ich will. Wir sind uns nicht uneinig, Lance.”

„Und als du meine Freunde hier unten in Gefahr zurückgelassen hast, damit ich gezwungen bin, meine Gabe einzusetzen, um sie zu retten?”, konterte Lance.

Kael zuckte erneut mit den Schultern. „Ich habe dir erzählt, wie mein Volk versucht hat, die Gaben in uns hervorzubringen.”

„Indem es uns in lebensbedrohliche Situationen bringt, ich weiß”, sagte Lance. Er hatte eine Version eines solchen Tests erlebt, mit Felsen, die auf ihn zurasten, aber Kael hatte ihn nicht getötet, was die Lehrmeister der Kreatur nicht getan hätten. Zumindest dafür war Lance dankbar.

„Deine Freunde haben es dir ermöglicht, Macht zu erlangen, obwohl sie auch eine Schwäche für dich sein können”, sagte Kael. „Du wärst besser dran, wenn du das alleine durchziehen würdest.”

Kaum hatte er das gesagt, stieß Justin einen Triumphschrei aus. Lance drehte sich halb um, um zu sehen, was geschehen war. Dorian lag auf dem Rücken, Justin über ihm.

In diesem Moment schlug Kael zu. Er holte mit seinem Stab aus, und Lance konnte der Waffe gerade noch rechtzeitig ausweichen. Auf Kaels Befehl hin erhoben sich Felsen und schossen mit der Wucht eines Katapults auf Lance zu.

Lance war sich ziemlich sicher, dass Kael ihn auf die Probe stellen wollte. Aber er wusste auch, dass die Kreatur sich nicht zurückhalten würde, selbst wenn das der Fall wäre. Wenn einer dieser Steine ihn traf, würde er ihn verletzen, vielleicht sogar töten. Kael mochte bisher davon abgesehen haben, Lance umzubringen, aber das bedeutete nicht, dass seine Trainingsmethoden nicht brutal sein konnten.

Lance sprang zur Seite und rollte sich ab, als er auf dem Boden aufschlug. Die Felsen krachten gegen die Wand hinter ihm und überschütteten ihn mit Staub und Geröll. Er rappelte sich auf, das Schwert in der Hand, bereit zur Verteidigung.

Kael stand da, seinen Stab lässig in einer Hand haltend. „Du musst auf alles gefasst sein, Lance. Lass dich nicht von deinen Freunden ablenken. Der König hier ist gerissen und wird nicht zögern, deine Schwächen gegen dich auszuspielen.”

Lance biss die Zähne zusammen. Er wusste, dass Kael recht hatte, aber er konnte nichts gegen die Wut tun, die in ihm loderte. Er hatte es satt, herumkommandiert zu werden, er hatte es satt, wie ein Hund dressiert zu werden. Er wollte Meredith retten, sie von diesem Ort wegbringen, weg von all dem Schmerz und Leid.

Kaels Gabe ließ einen steinernen Speer auf einem steinernen Arm aus dem Boden schießen, der auf Lance zustieß. Lance wich zur Seite aus und rief dann Schatten herbei, um sich darin zu hüllen, damit Kael nicht sehen konnte, wo er war.

Er beschwor weitere Schatten, diesmal in Form eines Mannes, und ließ sie aus seiner größeren Schattenwolke fliehen, sodass Kael denken könnte, er wolle sich aus dem Staub machen.

Und tatsächlich, der Steinspeer stach zu, genau durch die Stelle, wo das Herz gewesen wäre. Lance nutzte seine Chance, stürmte auf Kael zu, hüllte sie beide in Schatten ein und trat dann hinter die Kreatur, um sein Schwert an Kaels Kehle zu setzen, während er die Schatten fallen ließ.

„Es scheint, ich habe dich da, wo ich dich haben will, Herr Lehrer”, sagte Lance.

„Tatsächlich?”, entgegnete Kael, ohne im Geringsten beunruhigt zu klingen.

Dann erhob sich der Stein, nicht in Richtung Lance, sondern um Justin und Dorian zu umschließen. Er hielt sie fest, aber die Botschaft war eindeutig: Kael könnte sie mit einem Gedanken zerquetschen, wenn er wollte.

„Du hast viel gelernt, Lance, aber wie ich schon sagte, ist deine Bindung an deine Freunde eine Schwäche”, sagte Kael.

„Ich könnte dir die Kehle durchschneiden”, sagte Lance. „Dann wird dein Stein seinen Halt verlieren.”

„Glaubst du wirklich, du wärst schnell genug, um mich davon abzuhalten, sie zu töten?”, konterte Kael. Die Kreatur winkte mit der Hand, und der Stein ließ Justin und Dorian los, womit die Pattsituation beendet war. Beide machten sich wieder kampfbereit, auch wenn keiner von ihnen zuversichtlich aussah, dass er Lance helfen könnte, Kael zu besiegen.

Lance zögerte einen Moment, dann ließ er seine Klinge von Kaels Kehle sinken. Er hob eine Hand, um Justin und Dorian aufzuhalten.

„Es ist alles in Ordnung. Es war nur ein weiterer Test. Ich nehme an, ich habe bestanden, Kael?”

„Du bist so viel stärker als noch vor kurzem”, sagte Kael. „Aber du bist nicht skrupellos genug. Wenn du so gegen Zander vorgehst, wirst du sterben, und deine Freunde auch.”

„Meine Freunde sind eine Stärke, keine Schwäche”, sagte Lance. „Sie sind Ritter wie ich. Ich schaffe das nicht allein. Sie können mir helfen, Meredith zu retten.”

Kael seufzte. „Du hast bewiesen, dass du ein fähiger Krieger und ein treuer Freund bist. Ich werde euch auf jede erdenkliche Weise helfen, Prinzessin Meredith zu retten, aber ich fürchte, das wird nicht ausreichen.”

„Du hast mir beigebracht, wie man mit Schatten umgeht; was brauche ich noch?”, fragte Lance. Er hatte das Gefühl, dass er alles getan hatte, was Kael von ihm verlangt hatte. „Die anderen haben es offensichtlich eilig loszukommen, und Meredith ist in Gefahr. Wir sollten zu ihr gehen. Wir sollten sie retten.”

„Das ist kein Spiel!”, fuhr Kael ihn an. „Du wirst nur eine Chance bekommen, nur eine einzige. Wenn ihr versagt, sterbt ihr. Deine Freunde sterben. Die Prinzessin stirbt! Und schlimmer noch, ich verliere meine einzige Chance, dieses Königreich von Zander zu befreien. Die Menschen, die sich auf mich verlassen, sind zu einer Ewigkeit der Sklaverei unter einem Tyrannen verdammt, weil du nicht bereit warst.”

Lance konnte seine Wut darüber gerade noch zurückhalten. Er brauchte Kaels Hilfe, so sehr er es angesichts der Hintergedanken der Kreatur auch hasste, dies zuzugeben. „Gut”, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Was muss ich tun?”

Kael lächelte, ein dünnes, fast grausames Lächeln. Es war offensichtlich, dass er sich den nächsten Teil schon ausgedacht hatte. Vielleicht hatte er die ganze Zeit auf diesen Moment hingearbeitet.

„Du hast deine Gabe, dein Geschick im Umgang mit der Klinge und die kleine Magie in deinen Waffen, aber das wird nicht genügen. Du brauchst etwas mehr, etwas, das Zander nicht besitzt.”

„Zum Beispiel?”

Kael schwieg einen Moment, bevor er antwortete.

„Es gibt eine Kunsthandwerkerin, die in den Tiefen des unterirdischen Königreichs lebt. Sie stellt einzigartige Gegenstände her und wird mit dir sprechen, wenn ich sie darum bitte. Diese Kunsthandwerkerin kann dir vielleicht das geben, was du brauchst, um noch mächtiger zu werden.”

„Welche Kunsthandwerkerin?”, fragte Lance. „Wer ist diese Person? Ist sie eine deiner Verbündeten, jemand, der Zander tot sehen will?”

„Keineswegs”, erwiderte Kael. „Aleta erschafft einfach gerne Dinge. Sie hat ein besonderes Talent für die Herstellung von Artefakten der Macht.”

„Und du glaubst, ich brauche so ein Artefakt?”, sagte Lance.

„Ich weiß, dass du es brauchst. Ohne es wirst du nicht die Macht haben, einfach in Zanders Haus einzudringen. Die Kunsthandwerkerin kann es dir vielleicht für einen bestimmten Preis beschaffen.”

„Was für ein Preis?”, hakte Lance nach.

Kael blieb unbeeindruckt. „Das ist eine Sache zwischen dir und ihr.”

„Du sagst, die Tiefen des Königreichs, aber wo genau?”, fragte Lance.

Kael zuckte mit den Schultern. „Ich werde euch eine Karte und Proviant für eure Reise mitgeben.”

Er sprach, als wäre es bereits beschlossene Sache, dass Lance gehen würde, als hätte er keine Wahl. Das Problem war, dass die Kreatur wahrscheinlich Recht hatte. Lance konnte mit seiner Gabe für Schatten mehr erreichen, als er je für möglich gehalten hätte, aber er hatte auch gesehen, wozu Zander fähig war. Zander konnte sowohl Schatten als auch Stein beherrschen.

Es schien, als hätte Kael alles sorgfältig durchdacht. Lance brauchte mehr Macht, wenn er Meredith von ihm befreien wollte. Das bedeutete, diese Zauberin zu finden.

„Justin, Dorian, packt eure Sachen”, rief er, wohl wissend, dass die anderen es kaum erwarten konnten aufzubrechen. „Kael hat beschlossen, dass es Zeit ist, von hier zu verschwinden.”


 

KAPITEL DREI

 

 

Tak stand inmitten seines Heeres und weidete sich am langsamen, quälenden Todeskampf Destarras.

Mit finsterer Freude lächelte er bei jedem Knarren der Katapulte, die ihre schwere Last aus Stein oder brennendem Pech auf die Stadtmauern schleuderten. Er lachte über die Schreie der Einwohner. Beides tat er mit Absicht, um seinen Männern zu zeigen, wie man einen Krieg dieser Art gewinnt. Sie waren es gewohnt zu reiten, zu plündern und nirgends lange zu verweilen. Von Belagerungskriegen verstanden sie nichts, doch Tak war fest entschlossen, es ihnen beizubringen.

Er schritt durch das Lager, eine imposante Erscheinung, selbst unter einem Volk, das harte Männer hervorbrachte. Er war groß und stämmig, mit dunklem Haar, das ihm bis zu den Schultern fiel, und einem dunklen Bart, der jetzt mit einigen Ringen zu einem Zopf geflochten war. Er trug einen Panzer aus Leder und Schuppen, sein gekrümmtes Schwert an der Seite.

Um ihn herum lachten und rauften die Janden, tranken und warteten auf den Fall der Stadt. Sie trugen Leder und Felle, Männer wie Frauen waren mit Ringen und Tätowierungen geschmückt. Tak spürte ihre Wildheit, als er durch das Lager ging, ihren Eifer, die Sache zu Ende zu bringen. Köpfe drehten sich nach ihm um und beobachteten ihn. Seine Leute wussten, dass sie ihn zu fürchten und zu respektieren hatten.

Tak schritt hinüber zum Lager ihrer Verbündeten, obwohl er am liebsten auf dieses Wort gespuckt hätte. Einige waren schwache Lehnsherren unter den Lyt, dem Volk, das ihm diese Länder vor so langer Zeit geraubt hatte, dass es nur noch eine Sage war. Andere waren Söldner aus den Stadtstaaten, Männer, die in der Wildnis des Südens Jagd auf seinesgleichen machten oder versuchten, Karawanen vor ihnen zu schützen. Allesamt Männer, die Tak eigentlich hätte töten sollen. Vielleicht würde er es noch rechtzeitig tun.

Zum Lager der Söldner ging Tak ohne Begleitung, denn eine Eskorte mitzunehmen, hätte Furcht verraten. Es war wichtig, dass er unter diesen Männern keine Angst zeigte, falls einer von ihnen beschloss, dass es ihm mehr Gold einbringen würde, seinen Kopf in die Stadtstaaten zurückzubringen, als zu bleiben und zu kämpfen.

Das Lager der Söldner war sauberer und ordentlicher als das der Janden, mit Zelten in Reih und Glied und wehenden Bannern, die die einzelnen Kompanien kennzeichneten. Die Wachen am Rande des Lagers sahen aus, als könnten sie den Weg versperren, aber ein Blick von Tak ließ sie zurückweichen. Sie wussten, wer er war und was passieren würde, wenn sie das Bündnis brechen würden.

Er näherte sich dem Zelt ihres Anführers, eines Mannes namens Valtor. Das Zelt war ein schmuckes, seidenes Ding, das Tak eher von einem reisenden Freudenhaus als von einem Söldner erwartet hätte. Tak vermutete, dass es zu dem Mann darin passte.

Tak hegte wenig Respekt für Valtor und seine Männer, denn er hatte jahrelang gegen ihresgleichen gekämpft. Sie waren gierig und feige und nur wegen des versprochenen Goldes hier. Sie hegten auch keine Zuneigung für die Janden.

Tak schob die Zeltklappe beiseite, trat ein und fand Valtor auf einem eleganten Holzstuhl sitzend, umgeben von seinen Leutnants. Der Mann war fast vierzig, schlank und in Seide gekleidet, ein leichtes Schwert an seiner Seite, als wäre dies ein höfischer Tanz, bei dem er auf die Ankunft einer Witwe wartete und nicht eine Belagerung, bei der er den Anführer der Janden traf.

„Sieh einer an”, murmelte Valtor in der Sprache der Stadtstaaten. Tak beherrschte sie natürlich, so wie er auch die Sprache der Lyt gelernt hatte. Die Sprachen seiner Feinde zu kennen, bedeutete, dass man mehr über ihre Denkweise erfahren konnte. „Wenn das nicht der große Tak höchstpersönlich ist. Wem verdanken wir die Ehre?”

Tak ignorierte den spöttischen Ton in seinen Worten. „Wie ich höre, habt ihr zu wenig zu essen, Söldner. Kannst du mit all deinem Gold nicht genug Vorräte kaufen?”

Valtors Augenbraue zuckte leicht. „Wir haben viel auf die Schiffe gebracht, und sie kehren zurück, um mehr zu holen, aber dazwischen ... wir dachten nicht, dass wir uns in einem unfruchtbaren Königreich wiederfinden würden, Barbar.”

Da lachte Tak über die Dummheit des Mannes. „Es ist alles andere als unfruchtbar. Unsere Jäger erlegen jeden Tag Wild. Wenn ihr wollt, dass wir es euch bringen, so wie wir es mit unseren Kindern machen, bevor sie das Jagen lernen, müsst ihr nur fragen.”

Er sah, wie sich Valtors Augen verengten, aber der Mann nickte leicht.

„Das wäre  ... hilfreich.”

In Wahrheit leerten seine Jäger das Land aus. Der Schattenbrand über der Stadt verhinderte, dass irgendetwas wuchs, während das Wild in der Nähe der Stadt immer seltener wurde. Selbst Jäger, die an die Wildnis des Südens gewöhnt waren, mussten hart arbeiten. Doch Tak konnte geduldig sein. Er würde diese Stadt wie einen Stein abwarten.

„Und im Gegenzug können deine Männer beim nächsten Angriff die Vorhut bilden”, sagte Tak, als wäre es das Natürlichste der Welt.

Valtor stand auf. „Wir gehen dorthin, wohin unser Auftraggeber uns bittet. Nicht dorthin, wo du befiehlst, Barbar.”

Tak war versucht, den Mann niederzustrecken, um seinen Standpunkt klarzumachen, aber er vermutete, dass das nicht die Art war, wie die Söldner ihre Streitigkeiten beilegten. Wenn er das täte, würde er dieses Zelt nie verlassen. Stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln.

„Warum so feindselig, Söldner? Kämpfen wir nicht für dieselbe Sache?”

Valtor schnaubte verächtlich. „Ich kämpfe nicht für eine Sache, sondern für Gold. Noch vor Kurzem hätte ich deinesgleichen bei Sichtkontakt getötet. Euch zu helfen, ein Königreich zu erobern, verrät jeden Bürger der Stadtstaaten, die ihr Janden niedergemetzelt habt.”

„Oder es schützt sie vielleicht”, entgegnete Tak. „Die Janden sind nicht mehr im Süden, oder? Wir sind hier. Und ich will, dass wir hier bleiben. Aber nur, wenn wir siegen.”

„Willst du wirklich über ein Reich herrschen, das in Schatten gehüllt ist?”, fragte Valtor.

Tak zuckte mit den Schultern. „Darum kümmere ich mich, wenn es soweit ist. Im Moment muss ich wissen, ob du deinen Teil beiträgst.”

„Dafür werden wir bezahlt”, erwiderte Valtor. „Wir tun immer das, wofür wir bezahlt werden.”

Tak hatte genug gehört. „Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen.” Er wandte sich zum Gehen.

Als er aus dem Zelt trat, hörte er Valtor rufen: “Ach, und Tak? Pass auf dich auf, Barbar. Man weiß nie, wer einem ein Messer in den Rücken rammen will. Oder wann sich das ändert, wofür wir bezahlt werden.”

Tak lächelte in sich hinein. Er kannte seine Feinde, aber er wusste auch, wie er mit ihnen umzugehen hatte. Er würde jeden vernichten, der es wagte, ihn zu verraten.

Er kehrte in sein eigenes Lager zurück und spürte den vertrauten Adrenalinkick, der mit dem Kampf einherging, auch wenn die Belagerung bedeutete, dass es nur wenige echte Gefechte gab. Er konnte die Angst und Verzweiflung der Menschen in der Stadt förmlich riechen, und das erfüllte ihn mit einem Gefühl der Macht. Er war der Eroberer, derjenige, der diese Stadt in die Knie zwingen und sich nehmen würde, was er wollte.

Er betrat sein Zelt. Dort wartete Lyra auf ihn. Sie war schlank und dunkelhaarig und trug Seidenstoffe, die er bei Raubzügen für sie erbeutet hatte. Einst war sie ein Geschenk eines seiner Leutnants gewesen, gestohlen vom Schlangenklan. Jetzt gehörte sie einfach ihm.

Er küsste sie leidenschaftlich, sowohl weil er es wollte als auch weil er es konnte.

„Haben die Söldner dir Ärger gemacht?”, fragte sie.

Bei jeder anderen Frau hätte Tak ihr nicht erlaubt, Fragen zu stellen. Er hätte sie geschlagen, nur um sie daran zu erinnern, dass sie nichts weiter als Besitz war, der ihm zu gehorchen hatte. Lyra war anders. Sie war nicht nur schön, sondern auch gerissen und klug, und Tak fand, dass es half, mit ihr zu reden.

„Sie haben zu wenig zu essen, wie wir vermutet haben”, sagte Tak. „Ich werde die Jäger anweisen, ihnen Wild zu überlassen.”

„Wird unser Volk dann nicht zu wenig zu essen haben?”, fragte Lyra, die sich offensichtlich mehr Sorgen um das Wohlergehen der Janden machte als Tak.

„Es ist eine Belagerung. Hunger gehört dazu”, erwiderte Tak.

Lyra legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es gibt Leute, die sagen, dass es nicht die Art der Janden ist, einen Krieg durch Abwarten zu gewinnen. Dass wir die Stadt erneut angreifen sollten.”

Tak packte ihr Handgelenk und drückte es, als kleine Erinnerung an seine Stärke und ihren Platz. „Der Weg der Janden ist zu siegen. Jeden Tag bringen unsere Jäger Nahrung. Nicht viel, aber etwas. In der Stadt verhungern sie. Willst du, dass ich meine Männer gegen hohe Mauern anrennen lasse, damit sie abgeschlachtet werden, Weib?”

Lyra schüttelte den Kopf. „Aber vielleicht könnt ihr Wege finden, den Kampfeswillen der Verteidiger schneller zu brechen.”

„Wie zum Beispiel?”

Lyra lächelte, offensichtlich hatte sie sich bereits eine Antwort zurechtgelegt. „Ich glaube, deine Späher haben eine Gruppe von Leuten erwischt, die aus Destarra geflohen sind. Sie halten sie am Rande der Wachtürme fest.”

Tak nickte. Das könnte sich in der Tat als nützlich erweisen. Er verließ das Zelt, ließ Lyra zurück und ging zu dem von ihr genannten Ort. Um ihn herum wichen seine Leute zurück und machten ihm Platz. Sie verneigten sich nicht aus Respekt, denn das war nicht die Art der Janden, aber die Furcht in ihren Augen war ihm Genugtuung genug.

Als Tak sich den Wachtposten näherte, sah er die kleine Gruppe von Menschen, die von seinen Spähern bewacht wurde, zusammengepfercht. Es waren Männer, Frauen und Kinder, ganze Familien. Sie alle sahen verängstigt aus, und das war auch gut so, denn sie warteten auf ein ungewisses Schicksal. Normalerweise wären sie von ihren Entführern für jeden Preis verkauft worden, den sie erzielen konnten.

Heute jedoch würden sie einem nützlicheren Zweck dienen.

Als Tak sich der Gruppe von Gefangenen näherte, konnte er ihr Wimmern und Schluchzen hören. Sie waren zerlumpt und schmutzig, offensichtlich ausgehungert und verängstigt. Tak konnte die Verzweiflung in ihren Augen sehen, und er wusste, dass sie alles tun würden, um sich zu retten.

„Was machen die hier?”, fragte Tak den nächsten Wachposten, der sich ihm näherte.

„Sie haben versucht, aus der Stadt zu fliehen, Chef”, antwortete der Wächter, wobei die Angst in seiner Stimme angesichts Taks Anwesenheit deutlich zu hören war. „Wir haben sie gefangen, bevor sie weit kommen konnten. Wir überlegen gerade, ob wir sie hier behalten sollen, um sie später zu verkaufen, oder ob wir die Hübschen jetzt verteilen sollen.”

So wäre es normalerweise gelaufen. Der Weg der Janden war durch die rauen Länder des Südens geprägt worden. Die Schwachen ernteten, was die Starken ihnen zuteilten. So war es schon immer gewesen, so weit die Erinnerung reichte.

Doch nicht heute.
